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Vervielfältigen, Weitergeb

schreiben nicht g&stattät«

von

Dr. ii a i o 1 f S t e i n e r

gehalten am 10. Juli 1920 in D o r n a c h »

Mein© lieben Freunde!

Ich. möchte Ihnen heute aus der ganzen Ideenfolge heraus,

aus der die hier jetzt angestellten Betrachtungen gehalten werden, etwae'

mehr Spezielles vorbringen, um es dann morgen nach einem allgemeineren

G-esichtspunkt zu erweitern. Sie haben ja entnommen aus den Betrachtungen1

die wir hier nun schon seit längerer 2eit pflegen, dass es sich für

die Auffrischung der niedergehenden Kultur-:des Abendlandes darum handelt]

aus geisteswissenschaftlichen Grundlagen heraus eine wirkliche Men-

schenkenntnis zu entwickeln. Diese Menschenkenntnis, sie i s t ja durch

lange Zeiten hindurch verhindert worden, In der Gestalt, wie sie' für

die zukünftige Bntwickelung der $Jenschheit gebraucht werden wird, i s t

sie verhindert worden, verhindert worden zunächst durch jene Art des

Geisteslebens, welche heraufgekommen i s t im 1J«, 14., 15. JakskttseL»»*

mittelalterlichen Jahrhundert, verhindert worden wiederum durch die

immer mehr und mehr nach'dem Materialismus sich hinbewegende Geists s-

strömung der Zeit von der Mitte des 15. Jahrhunderts bi3 zur Gegenwart.

Wir haben ja auf der einen Seite sich entwickeln sehen eine abgezogene,

weltfremde, religiös gefärbte Anschauungsart, welche das Geistige von

der Welt abtrennte, es nicht herankommen l iess an den Menschen und da-



Abschreiben nicht gestattet,

von

Dr. II u d o 1 f S t e i n e r

gehalten am 10. Jul i 1920 in D o r n a c h .

Mein© lieben Freunde!

Ich möchte Ihnen heute aus der ganzen Ideenfolge heraus,

aus der die hier jetzt angestellten Betrachtungen gehalten werden, etwa

mehr Spezielles vorbringen, um es dann morgen nach einem allgemeinere!:

G-osichtspunkt zu erweitern« Sie haben ja entnommen aus den Betrachtunge

die wir hier nun schon seit längerer Zeit pflegen, dass es sich für

die Auffrisshung der niedergehenden j£ultur.«des Abendlandes darum haade]

aus geisteswissenschaftlichen Grundlagen heraus ein© wirkliche Men-

schenkenntnis zu entwickeln. Diese llens;chenkefcntnis, sie i s t ja durch

lange Zeiten hindurch verhindert worden, In der Gestalt, wie sie' für

die zukünftige Bntwickelung der Menschheit gebraucht werden wird, is-

sie verhindert worden, verhindert worden zunächst durch jene Art des

Geisteslebens, welche heraufgekommen i s t im 1J., 14., 15. J-akEfeaiaekea?*

mittelalterlichen Jahrhundert, verhindert worden wiederum durch die

immer mehr und mehr nach'dem Materialismus sich hinbewegeade Geiste s-

strömung der Zeit von der Mitte des 15. Jahrhunderts bis zur Gegenwart

Wir haben ja auf der einen Seite sich entwickeln sehen eine abgezogene

weltfremde, religiös gefärbte Anschauungsart, ?^elche das Geistige von

der Welt abtrennte, es nicht herankommen liess an den Menschen und da-

her den Menschen unerklärt l i ess , Han möchte sagen: in den letzten Jah

hunderten des 4. nacliatlantischen Zeitraums, in den letzten Jahrhunde
ten der griechisch-lateinischen Entwickelung bis zur lütte des l^.jah



hunderte gewöhnte sich, die Menschheit immer mehr und mehr an, zu

einem ganz weltfremden G-öttlich^Oeistigen empor zuschauen und verlor-ib:

die Möglichkeit, das Menschliche hier selbst in seinem göttlichen

Ursprünge kennen zu lernen. Dann kam die Zeit, wo die Heuschhe.it den

Blick richtete auf das Uatermenschliche, auf dasjenige, was latur-

prinzipiea sind, die aber nur alles dasjenige von der Welt erklärlich

machten, was nicht Mensch ist, das Mineralische, das Pflanzliche, das

Tierische, und aÜLf diese Art wiederum den Menschen unerklärt zu .

lassen, Sodaß also gewissermaßen in einer älteren Zeit dastand ein &k\

Hinauf schauen nach einem fremden G-eistigen, von der späteren Zeit bis

in unsere Tage hinein ein Hinschauen nach einem untermenschlichen
i t

Materiellen. Der Mensch fiel zwischen drinnen durch. Ben Menschen
geistig

wiederum ^acxsügsja-söelisch voll ins Auge zu fassen , das ist ein-

mal die Aufgabe unserer Zeit, und dazu haben wir ja versucht, in der

anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft immer mehr und mehr

Elemente heranzutragen«

. Ich möchte heute davon sprechen, vL e der Mensch sich

zunächst findet in der Welt zwischen zwei Extremen in seinem inneren

Erlaben hineingestellt. Auf der einen Seite erlebt er die Ideenwelt,

•Wir wollen uns heute zunächst bei dem innerlichen Erleben des Menscht
4 i

aufhalten* Auf der einen $eite erlebt der Mensch die Ideenwelt. Al&s-a

lein er erlebt sie so, daß gerade, je mehr er sich in diese Ideenwelt

hineinlebt, sie ihm um so abstrakter, um so kälter erscheint. Ser

Mensch\fühlt, wenn er sich zu den Ideen erhebt, wie er innerlich

nicht warm werden kann. Eir. fühlt aber noch etwas ganz anderes» SJr

fühltf daß er in diesen Ideen, die ja dann auch zu Naturgesetzen, zu

Weltgosetzen erweitert werden, er fühlt, daß er gewisse Ideen, etwas

hat, was als Idee nicht eine Eealität einschließt, was als Idee im <%

Grunde genommen bloß Bild ist. Daher fühlt sich der Mensch der Ideen'

weit gegenüber nicht so, daß er - sagen wir • seine eigene Existenz

irgendwie erkennend einpflanzen möchte in diese Ideenwelt, ller

Mensch mag noch so viel bedenken und noch so gern bedenken, er be~

wahrt nach und nach auch bei der vollkommenst ausgesponnenen Philoso



phie sich Beweis© für sein reales Dasein im Weltenall aicht holen las-

senÄ Sie Ideoa halten etwas gleichsam Wurzelloses, so wie sie erlebt

werden im gewöhnlichen Leben zwischen G-etmrt und Tod* Das ist das Sine,

gewissermaßen der eine Pol des äußeren Erlebens im gewöhnlichen Basein»

die abstrakten, die nüchternen, kalten Ideen, in denen man nicht ver-

ankern kann, auch nicht verankern möchte die Bealität der eigentlichen

menschlichen Wesenheit» Und schließlich ist die neuere Menschheit dach

nicht warm gewo#den bei dem Satze des &cgsz&±ssx Cartesius: Ich denkeft

also bin ich, cogito ergo sum, weil schließlich, wenn noch so viel ge-

dacht wird, der Mensch eben fühlt: aus dem Renken läßt sich zunächst

nicht herausholen irgend ein Üein. Der andere Pol des inneren Erlebens

sind die Erinnerungsvorstellungen« Wer nun wirklich äeslenkunde, Psy-

chologie treibt, nicht jene lÜFortkunst, die man heute an den Universi-

täten oftmals als Psychologie vertreibt, wer nun wirklich Psychologie

treibt, der weiß, daß diese Erinnerungsvorstellungen, die wir haben,

genau substanziell dasselbe sind, wie die Phantasievorstellungen, die

wir uns gewissermaßen frei schaffend bilden, nur daß wir dieselbe

Kraft, die wir in dem Weben der Phantasievorstellung anwenden, daß wir

diese selbe Kraft anders verwenden beim Erinnern. Indem wir uns erin-

nert indem wir unser Gedächtnis pflegen, lebjen wir schließlich in dem-

selben Elemente, wie beim Phantasieschaffen, nur daß wir anknüpfend an

dasjenige, was wir durch die Sinne oder überhaupt durch das Leben er- ,

fahren haben, die Phantasien in derjuiin^ung gesetzmäßig gestickten ,

während wir sie in der Phantasie frei schweifen lassen. Bs ist im

inneren Erleben der andere Pol, -öoun bei dar Ideenwelt, die wir dann

auch zu den Naturgesetzen ausspinnen, da haben wir das entschiedene

Bewußtsein, unser iffille kann in dar Gestaltung der lanftflffW3CB±fc Ideenwelt

nicht eigentlich etwas durch sich selbst asSSagen* Sr muß sich fügen der

inneren Logik, dem Wirklichkeitsgewebe der Ideen. Wir können nicht,

wenn wir Wirklichkeit umfassen wollen, durch unseren Willen eine Idee

an die andere reihen, wir müssen uns der inneren Gesetzmäßigkeit dieser

nun bildhaft, kein Sein zunächst tragenden Ideenwelt anpassen. Wir er-

kennen beim anderen Pol, bei den Phantaamen, dio auch in der Srinner-



ung, im Gedächtnis leben, sehr gut, darinnen waltet uns

und da'ist unser Wille auch ganz gut angebracht, und wir merken in

zweifacher Beziehung, meine liehen freunde, daß diese Phantasien,

insofern sie erinnerunggestaltend sind, sehr wohl etwas zu tun haben

mit unserem Tcli, mit unserer Persönlichkeit, mit dem, was unsere läea
4

litat ist. Wir mögen noch ao zetern gegen die bloße Phantasie oder P

Phantastik, indem wir erfühlen, dafl unser Sroh da drinnen wirkt nach

seiner Willkür, fühlen wir doch zugleich, daß in diesen phantasmen
Ar

eben unser <jfcch, unsere Persönlichkeit enthalten ist. 3)as ist das $

Das Andere ist, in dem Augenblicke, wo durch irgend

eine Erkrankung unsere Brinnerungskontinuität gefctört ist, wo irgend-

wo der faden unserer Brinnerungen abreißt, sodaß wir uns ein Stück

unseres Lebens nicht erinnern können, in diesem Augenblicke ist auch
u

die wirklich© Gediegenheit unseres inneren Icherlebens gestört» Also

es hängt unser Jcherleben auf der einen Seite zunächst nicht zusammen

mit unserer Ideenwelt» Auf der anderen f,eite fühlen wir, daß dieses

Ifchsrl&ben drinnen ist in dem, was wir unsere phantasmenwelt nennen,

grotzdem wir wiederum nicht darauf bauen können auf dies© phantasmen-

welt und in gewissarweise nicht das wesenhafte Jtch in dieser phantas-

menwelt suchen roüaiaH^: dürfen, trotzdem wir wissen, daß es da drinnentätig ist, ja daß es gar nicht in der richtigen Weise in unserem Be-

wußtsein leben kann, wenn nicht fiiese Erinnerung in Kontakt ist.

In dem, "Ras ich Ihnen jetzt mehr oder weniger abstrakt

auseinandergesetzt.höbe, bergen sich, meine lieben freunde, die tief-

sten Lebeasratsel, und wir kommen an diese Lebensa?äteel heran, Hffiibac

indem wir

äxx&k/Yerschiedenes von dem heute zusammennehmen, was zerstreut ist s

in unseren anthroposophischen Betrachtungen* ^ie Ideenwelt, abstraki

erscheint sie uns, bildhaft erscheint sie uns» Wo gebrauchen wir sie

denn zunächst? Wir gebrauchen sie, wenn wir dasjenige, was von der

Außenwelt auf unsere Sinne wirkt, Farben, Söne usw^, Wärme und Kälte,

wenn wir das denkend durchdringen. Wir durchdringen unsere Wahrneh-

mungen denkend. Sie finden ja das Genauere ausgeführt in meinen Bü-

chern „Wahrheit und Wissenschaft" und in der „Philosophie der frei-



heit". Wenn wir die Wahrnehmungen durchdringen, denkend sie durchdrin-

gen, dann gebrauchen wir dies© Ideenwelt, um sie gewissermaßen hinein-

zuprägen in unser geistig-seelisches Brieten, in dasjenige, was tei/r

; Wahrnehmungswelt haben. Aber man muß doch etwas genauer auf das

hinsehen, was da eigentlich geschieht« Und das kfiaa man, wenn man

durfah die geisteswissenschaftlichen Methoden seine eigenen Seelen«

fähigkeiten zurechtlenkt, so wie das in meinen Büchern verschiedentliiil

beschrieben ist. Man kann nämlich die Präge aufwerfen: wie wäre, es denn

mit den sinnlichen Wahrnehmungen, wenn sie nur von Außen auf uns ein-

drängen, wenn also nur dasjenige, was gewissermaßen aus dorn Licht als

Farbe in unser Auge dringt, als Ton tu unser Ohr dringt, was als Farm©

in unseren Wärmesinn^dringt usw., wenn das nur auf uns einstürmte, was

wäre denn dann mit uns?

Ja, machen wir uns klar, meine lieben Freunde, wir

lassen im wachenden Zustande niemals diese Welt nur in uns einströmen.

Wenn wir auch ein nur wenig aktives Beüken in Ideen entwickeln, KO

bringen wir doch gewissermaßen ams daii Innern heraus diese auf uns

einstürmenden Töne, Farben, Gerüche, ^eschmücke, Qualitäten,

wir bringen dem Gegenstoß, dea aus unserem Innern aufsteigenden

Gegenstoß der Ideenwelt entgegen* Und wer nun wiederum nicht nach der

abstrakten Wortpsychologie der Gegenwart denkt, sondern wer wirklich

beobachten gelernt hat, der kann sich fragen: wie begegnen sich in un»«

seren Sinnesorganen die von Außen einstürmenden Wahrnehmungäinhalte unc

der Gegenstoß von Innen, die Ideenwelt? Sehen Sie, wenn wir bloß hin-

gegeben wären an die Welt dgr Wahrnehmungen, dann lebten wir eigentlich

als Menschen in unserem ätherischen Leibe, und mit das ätherischen

Leibe in einer ätherischen Welt« Sie brauchen sich nur vorzustellen,

wie Sie hingegeben durch die Augen an die Farbenwelt, in einer wogen-

den, ätherisch wpgenden.Farbenwelt lebten, wie Sie hingegeben durch

Ihre Ohren an die tönende Welt,' in einem wogenden Tonmeer lebten, das

allerdings nicht ätherisch zunächst ist, aber es würde ätherisch sein,

wenn Sie nicht den Gegenstoß durch die Ideen liefern würden« Nämlich

so, wie die Töne zunächst für uns Menschen sind, so sind sie das



rische, wie schwimmend im Luftmeere, und dadurch verdich^-

tö-t, also Aetherisches, das nur bis zur Luft materiell

diGhtet ist; denn die Töne sind nur der luftförmig materi

ê lle Ausdruck wiederum vom iietherischea. Uad so mit den

Wärme-Qualitäten, mit dea. Geschmacks, - mit de» Geruchs«

Qualitäten , mit allen Sinses-Qualitäten« Deakesa 0ie sich

also weg dea tägeastoß der Ideenwelt von Innen, Sie lebte

in einem ätherischen Meere als ätherische Wesenheit» Sie

kämen niemals zu jener measchliohe» Koasistemz, mit der Sie

eigentlich zwischea Geburt u&d Tod in der Welt dastehen«

Wodurch könnea Sie aur zu dieser Konsistenz komme»? Dadurch,

daß Sie daraufhin organisiert siadjdieses Aetherische Abzu-

töten, abzulähmen. Wodurch lähmen wir es ab? Wodurch töten

wir es ab? Durch den Gegenstoß der Ideen* Ss ist wirklich

so, gewissermaßen käse von Außen, - wenn ich schematiseh

zeichnen soll « die Welt des Wahrnehmuagsinhaltes in leben**

diger Aetherität, und wir schwammen als ätherische Wesen

in lebendiger Aetherität, wenn wir sieht hineinsenden wür-

den von Innen den Gegenstoß der Ideenwelt, die so, wie sie

zwisch©& Geburt uad Tod Ideenwelt ist, das Aetherisehe

ertätet und uas als physische Welt erscheinen läßt. Wir

hätte» eine ätherische Welt um uas, wenn wir nicht durch

die. Ideenwelt ertöteten dieses Aetherisohe, herunterbräch-

ten'zu physischer Gestaltlichkeit. Di© Edeeawelt, so wie

wir sie als Measoh haben, sie verbindet sich in unseren

Gesammtorganea mit dea Sinaesqu&litätea, lähmt diese

Siaaesqualitäten und bringt sie herunter bis zu dem, was

wir eben als physische Welt erlebea*

i



Das ist der Tafbestand, meine lieb :eunde, Sie

nen aus dem kleinen Schrif teilen von Vr, Stein, aus seiner Dislrtation

ersehen, wie nah© er da gekommen ist durch eine geistvolle Interpre~

tation desjenigen, was sich auf anthroposophischeia Seide gewinnen

läßt, wie nahe er gekommen ist dieser Interpretation der Wahrnehmungs-

welt. Es ist tatsächlich in der gegenwärtigen psychologischen Litera-

tur nichts so G-utes Über-die Sinnesphysiologie vorhanden als dieses

Büchelchen von Dr, Stein.

Also'wir haben ttfef der ©inen Seite diese^Tatbestand,

daß wir durch die Ideenwelt herabdämpfen das ätherische- G-ewog© der

Sinnesgualitäten« Womit hängt das nun im Weiteren zusammen? Bs hängt

im Weiteren damit zusammen, daß ja unsere Ideenwelt, die wir als Mensa

zwischen Geburt und Tod erleben als von Innen aufsteigend^ daß diese

Ideenwelt ja nicht in ihrer wahren Gestalt erscheint. Das können die

Menschen nicht durchschauen, daß sie an den Ideen so, wie man sie v&V»

erlebt als Mensch im physischen Leibe, man nicht die wahre G-estalt die
4

ser Ideen hat» t)ie Menschen sind so grob organisiert in der gegen-

wärtigen Zivilisation noch, daß sie gar nicht darauf kommen, sich z# B

einmal zu fragen: sbax du fährst aus' dem Schlafe auf, du hast einen

ganzen Traum erlebt, der dir symbolisch ausgedrückt hat - ich habe das

öfter erwähnt - dasjenige, was draußen auf der Straße feurio 1« «starix

schreit» Man erlebt symbolisch etwas, was draußen ganz anders ist. Sa

ist sehr verschieden von dieser Ausbildung eines äußeren Ereignisses

in der Tr%umphilosophie, was wir in den Ideen haften« Aber in der Ideen

weit haben wir dennoch auch etwas, was nichts anderes ist, als das

Eereinscheinen einer ganz anderen Welt» ^nä. welche Welt ist es? Davon
4

haben wir oftmals gesprochen« Bs ist die Welt, die der Mensch durchge-

macht hat vor def Geburt, oder sagen wir vor der Empfängnis« Da ist

dasjenige, was hier im Leben abgeschattet istap bis zumbstrakten Ideen

weit, da ist das konkret erlebt. Zwischen dem Tode und einer neuen

Geburt leben wir in der Be&lität desjenigen,was in der Ideenwelt nur 4

in diesen Schattenbildern oben der Begriffe, "der Vorstellungen, der

Ideen vorhanden ist. So wie die äußere Welt in den Traum hereinscheint



iso scheint die vorgeburtliche Welt herein la unsere Welt zwischen

•Geburt und Tod, injlsia sie nachwirkt in der Bildung von Ideen, Aber

fwährend alles lebt in dem, was die Ideen sind zwischen dem Tod und

einer neuen Geburt, während da das, was in der Ideenwelt real ist, un-

sere eigene Wesenheit, während wir da, indem wir uns selber berühren,

unser Ideelles, Substantielles berühren, so wie wir jetzt unseren phy-

sischen Leib berühren, schattet sich herein in dieses irdische Leben

von dieser Substantialität der Ideenwelt nur dasjenige, woraus wir

nicht ein wenn wir ealität des eigenen

ch schöpfen» Aber wir verwenden dieses Schatten unserer geistigen

Existenz dazu, um. uns gerade die Existenz/möglich zu machen* Was geben

uns denn die Götter, indem sie durch die Geburt uns hereinsenden in

diese Welt? Sie geben und das Schattenbild jener Existenz mit, das

wir haben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt« Dieses Schattenbild

sind die Ideen, und diese Ideen dienen uns hier, um. überhaupt physisch

seh zu werden, sonst würden wir als ätherische Wesen im ätheri»-

sehen Meer schwimmen* Wir töten ab das ätherische Leben mit den äthe-

rischen Bildern unseres Lebens zwischen dem Tod und einer neuen Ge-

burt»

Sehen Sie, da stellen wir den Menschen hinein in das

ganze Universum, in den Kosmos. Da ist wieder einer 4er Punkte, wo

wir wirkliche Menschenerkenntnis gewinnen. Da knüpfen wir dasjenige

an, was wir im gegenwärtigen Erleben haben, an das ewige 'Erleben»

Ha sagen wir: wenn du deukst,y\sNnn du durch deine Si&ne die äußere

Welt ansiehst und mit deinen Ideen ablehnst das ätherische Leben, das

sich in deinen Augen, in deinen Ohron abspielt, sodaß du es ertragen

kannst und Mensch sein kannst, so tust du das mit der Erbschaft der

Nachwirkung deiner ewigen menschlichen Wesenheit, wie du dir sie her-

angebildet hast zwischen dem Tod und einer neuen Geburt,

So erweitern das menschliche Bewußtsein, so hineingie-

ßen in die menschliche Wesenheit etwas von dem Wissen, das uns verbin-

det mit dem ganzen Universum, das ist ein Bedürfnis der Gegenwart.

Und alle Wissenschaft wird abdörren, alle Kultur wird hineinführen



f ü den Ifiedergang, Der Tod des Abendlandes wird erfolgen, wenn die

laschen sich nicht eatschliessen, eine solche Menschenerkenntnis

fcich aa zueignen, die aus der Beobachtung dieser äusseren Lebensver-

hältnisse den Menschen anknüpft wiederum an den Kosmos, und so den

Bischen anknüpft an den Kosmos, dass d4r Mensch, indem %r hier erlebt

die Ideenwelt, sich bewusst wird, gerade darum is t diese Ideenwelt

>twas so Nüchternes, Abstraktes, weil sie das Schattenbild des Ewigen

ist, und weil s ie im Grunde hier dazu bestimmt i s t , abzutöten das uns

sonst ätherisch überflutende Sinnesleben.

So hängen wir mit unserem Leben mit dem Vorgeburtlichen zu-

sammen. Auf dieses Vorgeburtliche deuten die traditionellen Heligions-

bekeantnisse nicht gerne hin, ;ja, s i e lehnen es sogar entschieden ab.

Ich habe das schon berührt, dass das^ gerade hier das Eigentümlich© ctor )

gegenwärtigen traditionellen Heligionabekenntnisse i s t , dass sie nur ,

von dem Hachtodlichen sprechen, nicht von dem Vorgeburtlichen, von der
t

fPräexistenz, Sie w o l l e n davon nicht sprechen, weil man dann nicht

«ich richten kann an den Egoismus des Menschen , an den man sich richte^

wenn man den Menschen predigt bloss von dem. nachtodlichen Leben, denn

s Wissen von dem nachtodlichen Leben wollen die Menschen geniessen

zwischen Geburt und Tod» Dasjenige., was ihnen auterlegt die Verpflichtun-

gen für dieses Loben, weil d ie Götter sie aus. der geistigen Welt entl-

assen haben, um ihre Mission zu erfüllen, das spricht nicht zum

anschlichen Egoismus, das spricht zu der menschlichen Verantwortlich-

keit und menschlichen Verpflichtojag, Deshalb findet man weniger Zu-

stimmung, imwa man von diesem vorgeburtlichen Leben spricht. Und so sehr

[haben es diese Religionsbekenntnisse zuwege gebracht, die Menschen

schlafen zu lassen über dieses vorgeburtliche Leben, dass wir wähl ein

Wort haben „Unsterblichkeit", das heisst, wir negieren die Sterblichkeit;

aber wir haben kein Wort „Ungeburtlichkeit", was ebenso berechtigt

Wäre* Denn ebensowenig, wie wir mit unserem Geistig-Seelischen sterben,

"werden wir mit unserem Geistig-Seelischen geboren^ und wir müssten in

der Sprache ein Wort haben, das das andeutet. Ja, es muss in die •

Sprache das Wort „ungeburtlich" ebenso hinein, wie „unsterblich", denn
der Mansch erkennt sich nur zur Hälfte, wenn er nur das Wort „unsterb-



l i eh" achten kann, nicht das Wort „ungeburtlich". ß̂ fn lern Unvermö

p e r Sprache erkennt man das Unvermögen, sich zu den geistigen Höhen

'liuf diesem G-ebiete zu erheben*

Sehen wir nach dem anderen Pol, sehen wir danach, wie

•4er Mensch in den Phantasmen, aus denen er aber auch seine Erinneiungs-

Ivorstellungen formt, sehen wir, wie er da etwas hat, worinnen wellt und

west sein Ich, aber wellt und west oftmals in chaotischer Weise, Trotz-

dem der l&nsch weiss, sein Ich lebt da drinnen, verlässt er sich nicht

darauf, sich übsr das Wesen dieses Ich aus den Phantasmen heraus/Sagen

zu lassen. Durchschaut man wiederum den Tatbestand,- und Sie können

das entnehmen aus den verschiedensten Stellen unserer anthroposophisehen.

Literatur- durchschaut man den Tatbestand, nae $£ i s t denn das eigent-

lich? Wenn ich schematisch es zeichne, was sich da als die Summe

unserer BrinnerungsvorStellungen, meinetwillen auch als die Summe

unserer Phantasievorstellungen aus unserem Inneren entwickelt? Es i s t

nichts anderes, als die Umbildung desjenigen,

was, bevor es sich metamorphosiert zu der

Kraft der Erinnerung, zu der Kraft der Phantasie)

iu uns lebt als Wachstumskraft. Dasjenige, was

unten im Leibe lebt als Wachstumskr/aft, wenn es

sich von dem Leiblichen emanzipiert, wird gei-

stig -seelisch Erinnerungskraft, Sie wissen ja , ich habe os xIiinen
•

erwähnt, bis zum 7» Lebensjahre, wo der Zahnwechsel e in t r i t t , erscheint

im HeaschftB dieselbe Kraft, die später wohlkonturierte Erinnerungen

ausbildet, im seelischen G-edächtnis; die arbeitet an seinem Leibe
4

gestaltend. Dasjenige, was zuletzt die Zähne heraus.treibt, i s t das-

jenige, was in uns lebt als Srinnerungsvorstellungsvermögen, kurz> wir

haben in dem, was da als Phantasmen in uns lebt, dieselbe Kraft, die

eigentlich uns waoiiseü macht, die unser%Qrgaai/warden zu G-runde l iegt .

r emanzipieren sie von dem Organismus. W*fl heisst das? Es verbirgt

sich wiederum ein bedeutsames Lebensrätsel. Das haisst, wir reissen ge-

iaaermassen diese fhantasmenbildende Kraft heraus aus unserem Orga-

nismus, Denken wir, 7/enn wir sie drinnen lfessen, wie*wir da in der



I lösäü innerlich von Ihrem Organismus, sodass Sie es mit Ihrem. Ich,

mit Ihrer Persönlichkeit willentlich beherrschen, »illea^liek-^ekr*»»»

denken Sie, das würde wallen in Ihrem Organismus! -Sie würden nicht sagec

ich will , sondern Sie würden verspüren das Wallen Ihres Blutes, das

Sie zu Ihren Bewegungen t re ibt . Sie wurden nicht sagen: ich ergreife

die Feder, sondern Sie würden verspüren den Mechanismus Ihrer Ana»

muskeln. Sie würden sich drinnen fühlen^ Mft>a>a£. in der Welt, wenn Sie

nicht losreissen würden die Welt der Phantasmen von Ihrem Orgaa isnius,

Ihre Selbstclndigkeit verschwände. Es wäre dasjenige, was sich in Ihnen

bewegt, was in Ihnen lebt, wäre nur eine Fortsetzung innerhalb Ihrer

Haut von dem, was draussen wäre. Da- wächst das G-ras aus gewissen Kräf-
Haut. Haut

ten heraus ausserhalb wtr meiner/ Auch innerhalb meiner /wächst meine

Milz, mein© Leber. Aber ich würde nicht einen Unterschied empfinden,

wenn ich nicht losreissen würde meine Phantasmen von dem, was in meinem

Inneren organisierend wirkt. Da draussen reisse ich nicht etwas &DS;
i

da nehme ich die Wesenheit in ihrer Totali tät . Innerhalb meiner Haut

reisse ich los die Welt meiner Phantasmen. Dadurch komme ich zu mei-

nor Selbständigkeit. Dadurch i s t es überhaupt möglich, dass wir das
Ichheit

Beet, den Untergrund für die 3bs3aa: im Menschen finden» Sehen Sie, das

ist der andere Pol des inneren Erlebens.

Während wir 4ie unser Sinneserleben abtöten müssen

dixrch' die Ideenwelt, damit wir uns hineinstellen können in die physi-

sche Welt, sonst würdea wir als Spektren fluten im ätherischen Meer©,

tmüssen wir losreissen innerlich diepWelt der Phantasien von unserem

organischen G-eschehen, sonst wjird&n wir einfach ein Glied der Ifatur

sein, wie der wachsende Baum, würden nicht als eine Selbständigkeit

emanzipiert von dem übrigen Weltengeschehen dastehen.

So erkennt man sich, meine lieben Freunde, a ls Mensch

J9iner Wesenheit drinnen in dem Menschen* Und sieht man weiter, so

agt man sich: dieses persönliche Leben zwischen Geburt und Tod, das
4

cht, dass wir hier eben zwischen Gehurt und Tod das Ich erleben»
fir or^ben aber nicht das ganze Organische in uns, nicht dasjenige,

was innerhalb unserer &aut l iegt; das bleibt ein Schatten wiederum

i



«inen Pol hängen an dem Vorgeburtlichen, durch den Ideenpol, h&ngaa -*

ir durch den Phantasmenpol, in dem der Wille lebt, an dem Nachtodlichen.

An unserem Ungeburtlichen hängen wir durch unsere Ideenwelt. An unserem

nstorblichen hängen wir durch unsere Phantasmenwelt, die jetzt 9 ine

-tasHJöuwelt i s t , damit jtjir", wenn wir durch die Pforte des Todes ge-

len, sie sich gestaltet zu einem regelmässigen Kosmos, in dem wir dann
t

-eben, leben und sind nach dem Tode.

So wirkt eine wirkliche Mens chanerkenntnis, ein spirituel -
t

les Eineiagsstelltsichfinden in den Kosmos, Der Mensch weiss, woher

r kommt, wo er s teht , Sohin er geht, indem er sich diese Fragen beant-

rortet nach dem, was er wirklich an sich selbst- erkennt, nach dem, was

lereingelan&t aus dem Kosmos in unsere innere Wesenheit'. Sehen Sie, i

solch ein Wissen i s t nicht wie dasjenige Wissen, das di© Kultur des

bendlandes nach und nach zu ^runde g? richtet hat« Bin solches Wissen
4

t.eine andere Bedeutung« Diese Kultur des Abendlandes, sie i s t wiifc-

ich durch ihr Wissen zu Grunde gerichtet worden. Sehen Sie zurück,

ine lieben Freunde, auf jenes Wissen, das die Menschen bis in die

i t t e des 15. Jahrhunderts gehabt haben. Die Menschen der Gegenwart

Spotten über dieses WissenT Sie sehen es für da.s kindliche Wissen einer

ndlichen Menschheit an. Sie sagen sich: wir haben e s so herrlich weit

gebracht erst in der Gegenwart* Erst &etzt haben wir £«e eine richtige

Chemie, eine richtige Physik, ©ine richtige Biologie usw,- Aber es ist

doch ein bedeutsamer Unterschied, meine lieben Freunde, zwischen dem

Ilten Wissen, wenn es auch, nur richtig verstanden in seiner Wahrheit

Lieh enthüllen kann, und dem wurzellosen Wissen der G-eganwsct . Wenn Säe

in das alte Wissen hineinschauen, wie es bis zur ICttt* des 15«*I'ahr-

|h,Uüderts vorhanden war, so nahm der Mensch immer, indem er Wissenselemen-

te aus der Welt sich aneignete, er nahm etwas mit, wodurch ©r mit der

Welt zusammenhing. Denken Sie doch nur, wenn Sie noch so gescheit nach-

denken über einen Baum, und noch so v ie l von Ideengehalt in Ihre Seele

»ofnehmen über den Baum, Sie haben sogar das Bewusstsein, in dem Baume

[lebt noch mehr, als was s i e p i t Jh r e n Ideen aufnehmen können, so in der

I Blume, so selbst im Kristal l . Wenn Sie die moderne Welt ansehen, die



I

:ch - ich möchte sagen - VOB dem. ganz durchsichtig gewordenen Öb-

te, ideall ganz durchsichtig gewordenem Objekte, ie Maschine, die

wir aufbauen, der Mechanismus, den wir errichten, sis durchschauen wir«

Wir wissen aus diesen Kräftan,in dieser und jener Verbindung ist die

laschin© aufgebaut, Nach dem Mustor dessen, was der Mensch in dar

Technik aufgebaut hat, hat er sich dann auch eine Weltanschauung ge-

formt, und er stallt sich ungefähr das Weltenall nun auch als eine
4

so großw Maschinerie vor.

Weil wir die Ehrfurcht vor dem Bätael verloren haben

der mechanischen Kulturordnung, weil die Maschine uns durchsichtig

ideell geworden ist, brauchen wir gerade heute die Anknüpfung an den

Menschen, damit wir die G-eistigkeit wieder finden» Menschen, die die

Feistigkeit noch suchen konnten, indem sie in den Naturobjekten zu

gleicher Zeit das Spirituelle suchten, die brauchten nicht eine solche

aus dem Menschen hervorgeholte Kenntnis, wie wir sie brauchen, wir,

die wir allmählich uns herausgerissen haben bis zum mechanischen 3r~

fassen der Welt, bis zum Aufbau einer mechanisierten Technik, wir
brauchen gegenüber der toten Technik, die auch hineinschlägt in unser

G-edankonleben, wir brauchen gegenüber diesem totes Technik die lebendi-

ge geistige Wissenschaft, welche in dar Weise, wie wir's heute wieder«

um angedeutet haben, den Menschen anknüpft an das geistige Weltenall,

an den geistigen Kosmos. Aber wir müssen dieses Anknüpfen, meine lie-

ben freunde, dadurch erlangen in der Öegenwart, daß wir wirklich unsrr

Inneres, bevor wir an die Außenwelt gehen, etwas umwandlen. Dieser Um-

wandlung trägt die anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft

Überfall Rechnung, wo sie praktisch auftritt«

Sehen Sio, wir haben in ^tattgart die Waldorf«Schule^

jegründet. Nach und nach kommen so die Menschen und wollen hospitieren

der Y/aldorf-Schule*] Das machen ja die Menschen der modernen
n

Zeit; wenn sie etwas interessiert da oder dort, so gehen sie hin,

uen sich's an, dann können sie's, dann können sie unter Umständen
/4

luch so etwas einrichten. So ist ja allmählich unser Leben geworden»

4



r Aber, meine Höbeu Freunde, darum handelt es sich yfrreVfe g.

i der Waldorf-Schule, sondern bei der Waldorf-Schule handelt as sieb

daß man vor allen Dingen -in das innere Leben, das in Didaktik, Päda-

gogik, iu der Waldorf-Schule eingeführt worden ist, in dieses innere

Leben sich vertiefen kann» Da handelt es sich darum, daß man in der

Tat dieses Verhältnis des Menschen zur Welt in einer ganz neuen
4

Weise erfaßt. Sehen Sie, in Bezug auf die Ideenwelt sind ja die Men-

sehen freigibig, Her Mensch will nicht gerne seine Ideenwelt für sich

"behalten. Er mächte gern, daß alle dieselben Ideen haben, das heißt,

er möchte seine Ideen allen Menschen geben. Mit Bezug auf andere Güter

ist der Mensch nicht so freigibig, die behält er schon lieber für

sich. Von den Idoen gibt er gerne allen. Sia Das matfht eben gerad© ä n

radikalen Unterschied zwischen der Geisteswelt auf der einen Seite

und der wirtschaftlichen Welt auf der anderen Seite aus. Dieser Un-

terschied ist schon radikal vorhanden, wenn man nur auf ihn hinsehen

will, und im Grunde genommen besteht, wenn jemand nach altem System

hat die lendenz, Lehrer zu sein, gesteht das auch nur in der IPrei-

gibigkeit bezüglich der Ideenwelt. Denn, sehen Sie, die Kinder sind

ja da noch bessere G-eschenkannehmer als die Erwachsenen, die mit

Kritik und mit Widerständen einem entgegenkommen können. An die
noch

Kinder kann man die Geschenke des Wissens/leichte? austeilen »
*

Uun, selbstverständlich müssen diese Instinkte auch
'. !

bei der Wal&orf-Schule bei den 1|aldorf-Lehrern berücksichtigt werden»
Aber ein neues Element tritt da ein, das nur aus dem Reiste anthropo-

t

sophisch orientierter Geisteswissenschaft eben herauskommen kann.

Das ist, daß zu dem, was bei den früheren Bekenntnissen immer traditi-

onell war, das Hachtodliche, der entschiedene Hinblick zu dem Vor-

geburtlichen tritt hinzu, daß wir uns klar sind, daß in dem Kinde, das

heranwächst, sich nach und nach enthüllt dasjenige, was aus den

geistigen Welten herunterkommt. Da stehen wir« Wir sind zu einer g~

bestimmten Zeit aus den geistigen Welten heruntergekommen» Die Götter

haben uns in diese Welt gesandt, und wir führen dasjenige aus, was die

G-ötter in uns gelegt haben. Die Kinder kommen später herunter, sie

waren länger in der geistigen Welt drinnen. Wir schauen hin aufl das-

i



mige, was aus den Kinderaeelen herausleuchtet. Botschaft aus den

eistigen Welten, in denen sie länger waren, tragen sie uns zu .

Sie, ©in Gefühl dafür, daß aus der geistigen Welt etwas in die Gegen-

wart herunterkomme», das in die Kinder hineinfällt, das der Lehrer

imiächst zu enträtseln hat,daß zu dem Schenken, das man so gerne macht,

©in nehmen hinzutritt, das kann nur kommen aus daa Geiste wahrer Geis-

teswissenschaft, wenn zu der Postexistenzidee die Präexistenzidee im

lebendigen Erfühlen hinzutritt.

Auf dieses Heue, das der Pädagogik und Didaktik der

fäldorf-Schule eingegossen worden ist, kommt es an», fas heißt, it: Grun»

(de genommen kann die Waldorf-Schule doch nur derjenige verstehen, der

anthropqsophisch^*» orientierte Geisteswissenschaft in sein eigenes

Herz, in seine eigene Seele aufgenommen hat, und da sollte er zunächst

hospitieren, sonst wird er aus den paar Stunden, in denen er hospitiert

an der Waldorf—Schule, nichts anderes sehen, als daß man auf die.

Tafel • schraubt oder zu d&»n Kindern spricht usw* Aber es wird dem Men-

schen In def Gegenwart so unbequem, sich nun wirklich in die Geistig-

teit hineinzufinden. Im Grunde genommen ,. warum denn ,meine lieben [Frau*:

de? Ja», sehen Sie, meine lieben freunde, wollen wir daTaron die Ursache

suchen, da können wir solch© Werke, die so recht herausgeboren sind

aueh aus einer Strömung des Alten, einmal in die Hand nehmen, können

anfragen, was wird da nun über das Aneignen der Geistigkeit durch den >

Menschen gedacht?

Da habe ich vor mich hingelegt das Lehrbuch der philo-

spphie auf aristotelisch-scholastischer Grundlage, zum Gebrauch an

höheren Lehranstalten und zum Selbstunterricht, von Alfons Lemm 6?),

Jesuitenpater, vierte u^d vermehrte und verbesserte Auflage, herausge-

geben von Peter Beck, Jesuitenpater, Das Werk ist zum ersten Male

- erschienen I899 und ist in vierter Auflage verlegt 1917« Ich möchte

Ihnen dasjenige, was auf Seite 8 Steht in der Einleitung gleich übar

IQ Geist dieser Philosophie, die also die echte katholische Philoso-

phie ist, vorlesen. Daß wir es zu tun haben mit der echten katholische]

P liloscpliia, das werden wir ja gleich, nachher sehen» Da ste.b.t:



Aus dem Gesagten läßt sich unschwer ersehen, was vor. dem Prin-

absoluten Freiheit der Wissenschaft zu halten ist. Dieses

Mpzip spricht eben Einzelnen das Recht zu, jede "beliebige Meinung au£.

HLstellen und zu vertreten, ohne daß er von irgend welcher Lehrmaclit
t

ki Ü Einspruch zu "befürchten hab . Allein, Freiheit ist keine Schran-

palosigkeit« Das Kirchenlehramt-hat das Recht, eine philosophische

inung zu verurteilen, falls diese im Widerspruch mit einer gaoffen-

irten Lehre steht oder zu einem Widerspruch tfolgöriclitig hinführt.

Ir setzen hier als "bewiesen voraus, daß ein kirchliches Lehramt 7t

ott eingesetzt sei mit dem Auftrage, die göttliche Offenbarung zi-.-sefe

chützen und auszulegen» Mit diesem Auftrage ist das fragliche Eecht

nmittelbar gegeben, denn zur Ausführung des ihm gewordenen Auftrages

uß das Lehramt der Eirche erst eingesetzt sein, den wahren Sinn des

ortes Gottes zu erklären und falsche Auslegungen als falsch zu be-

zeichnen* Wenn also die Meinung eines Philosophen oder einer P&iloso-

henschule dea wahren Sinn des Offenbarungsinhaltes .direkt oder indi-

rekt anficht, so besitz* das Lehramt der Kirche die Macht, den Irrtum

als solchen zu beurteilen und die Befugnis, ihn vor der Öffentlichkeit
4

zu verurteilen, *-—)

QDas als eine Einleitung eines Lehrbuches der

ihiefjllun, meint Sie den ganzen Geist einer

cftea Auseinandersetzung nehmen, wie auch die heute wieder gepflogene

ist, was gibt er wieder? Br gibt wieder den ganzen christlichen .Geist,

dea christlichen Geist, den Paulus meinte, als er das Wort sprach;

„ Nicht ich, sondern der Öhristus in mir". Indem der^Christus in uns

lebt, weckt er auf das geistige Slement in uns, und wir werden gerade

durch die Burchchristung fähig, den Menschen anzuknüpfen an den geisti-

gen Kosmos. Ueber diese Bedeutung des Mysteriums von Golgatha haben

x ja oftmals gesprochen,- und wir wollen morgen nochmals genauer

rafrer sprechen. Aber eines mußte der Christus den Menschen klar ma«

, um durch ein solches Klarmachen den Menschen zu zeigen, wi» der

ton seh seine Wahsrheit aus dem Geiste, aus dem göttlichen leiste her-

a zu gowianen hat.» Man braucht nur aa ein anderes Wort des Christus

Ä



Fesus zu erinnern, und, alles nach dieser Sichtung wurde.gegeb^

jeich ist nicht von dieser Welt11» Das heißt, dasjenige Reich, das der

Lstus in dem Menschen entzünden will, darf nicht in dieser Wün

freit errichtet werden, das muß dadurch errichtet werden, daß der Mensch

von dieser sinnlichen Welt in die übersinnliche Welt hinein den Weg

finde t,̂ Mein Beich ist von jener anderen Welt, die nicht diese sinnliche

Welt ist»11 Wer hat am meisten gesündigt wider dieses Öhristuswort?

[Derjenige, der behauptet, ein Beich, das auf„diese Weltggegründet ist,

»iö Beich, das im "Eom, im physischen. Born seilen Mittelpunkt hat, ein

'Reich, das mit physischen Bafcschlägen und Ratschlüssen wirkt, ein

solches physisches ̂ eich, das ganz „von dieser WeltJM-st, das sei das je-
t

nige, was die christlich© Wahrheit irgendwie verbreiten kann. La nun'
is t

das Ghristus-i'leich nicht „von dieser Welt" i s t , 4ta&-es ganz gewiss

auch nicht „von Rom".Damit deuten wir auf das^eniga hin, dass in der

Gegenwart begreiflich werden muss den Menschen als das eigentlich

Widerchristliche a l l dasjenige, was nicht christlich i s t , was,j

von dieser Welt iat# was selbst die Wahrheit so stark von dieser Welt

prägen will, dass es sagt: das Kirchenlehramt hat das Hecht, eine

philosophische Meinung zu verurteilen, falls diese im Widerspruch

mit einer g©offenbarten. Lehre steht oder zunfeinem. Widerspruch folge-

richtig hinführt,- das heisst, insofern dieses von der Kirche so ver- >

fügt wird! "Daher erscheinen solche Bücher nicht so, meine lieben

Freunde, wie Bücher z. B, von Anthroposophen erscheinen müssen,dass

man mit seiner ganzen Persönlichkeit, und nur mit dieser e int r i t t

und sagt; dasjenige, was ich zu vertreten habe, vertrete ich aus

msiner Verbindung mit dem G-eistefe der Wahrheit heraus, sondern hier

ist der Titel: Lehrbuch der Philosophie auf aristotelisch-scholasti-

scher Grundlage, voa Alfons Lerara, Jesuitenpater, 4* Auflage 1917.

usw. Umgekehrt; Imprimator Treiburg, Thomas, Srzbischof. -

Das heisst: hier vertr i t t nicht eine Persönlichkeit das-

jenige, was sie als Persönlichkeit zu vertreten hat, sondern hier ver-

t r i t t eine weltliche Körperschaft, bei der jeder sich das Imprimatur

holen muss, der etwas.veröffentlichen will, was erkannt werden soll,
hier vertri t t eine Körperschaft, welche „von dieser Welt" i s t , und I
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„von dieser Welt" die Wahrheit „prägt", vertritt dasjenige, was als

Wahrheit aufgestellt wird!

Man muss heute nicht feige sein, sondern mutig hinblicken auf

dasjenige, was wahres Christentum ist und was angebliches Christen-
4

turn i s t . Und wir leben eben in der Zeit , die, weil die Menschen

schon feige genug gewesen sind, nicht dasjenige äusserlich darzuleben,

was sie innerlich doch mehr oder weniger erkannt haben, welche in

diese Katastrophe hineingeführt hat. Unsere Katastrophe i s t in ihrem

Ursprung eine geistige Katastrophe, wie wir oftmals gesagt haben, und

wir kommen nicht aus dieser Katastrophe eher heraus, als bis wir uns

zu dem G-eiste der Wahrheit wenden, der in der Geistesschau dasjenige
einer

sucht an Kraft, was ihm dasnImprimatur«gibt, nicht eine von ffl

weichtliehen Organisation eingesetzte Oberkirchenbehörde*

Auf diesen Ausführungen wollen wir dann morgen weiterbauen

und zu allgemeinen Gesichtspunkten in Bezug auf G-eistigkeit und Un~
t

geistigkeit unserer Kultur eingehen.

Um 7 Uhr wird morgen eine eurythmische Vorstellung sein;

nachher wird eine Pause sein, und um 8 Uhr werde ich morgen mainea

Vortrag halten.


